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Ein wahrer Glücksfall für das Publikum
in der seit Wochen schon ausverkauf-
ten Jesuitenkirche; Chorleiter Florian
Kirchhofer (Luterbach) hat einen be-
deutsamen interkantonalen Brücken-
schlag zwischen seinen drei Chören er-
möglicht. Der katholische Kirchenchor
Langendorf, der reformierte Kirchen-
chor Murten und der Projektchor Re-
quiem Basel mit insgesamt 100 Sänge-
rinnen und Sängern sind eine arbeitsin-
tensive Partnerschaft mit einem rund
30-köpfigen Ad-hoc-Orchester unter

Konzertmeisterin Sibylla Leuenberger
eingegangen, um das Requiem des
weltweit anerkannten und vielfach aus-
gezeichneten 73-jährigen Briten Karl
Jenkins und ein weiteres Requiem des
28-jährigen Baslers Raphael Sommer in
Murten, Basel und hier in Solothurn als
Welturaufführung zu gestalten.

Charaktervolle Prägung
Die 13-teilige Jenkins-Komposition

zaubert vielfältige Impressionen vors
innere Auge. Das liegt einerseits an der
berührenden Interpretation der lateini-
schen Texte und deren Umsetzung in
musikalische Motive, andererseits an
der kompositorischen Behandlung von
Chorstimmen und Instrumenten in die-
sem durchaus harmonischen, rhyth-
misch durchpulsten geistlichen Chor-
werk. Geradezu überwältigend klang-
mächtig und steigerungsfähig formten
die Singstimmen dieses Requiem als
Toten- und Seelenmesse (von lat. re-

quies), das zusätzlich charaktervolle
Prägung durch hervorgehobene instru-
mental-solistische Begleitung erhält.
Eingeführt hat Jenkins im Sinne einer
Weltmusik fünf japanisch anmutende
Passagen, die von den drei Solo-Vokalis-
tinnen Coretta Bürgi, Karin Scherrer
und Susanne Grütter in der typischen
Haiku-Form als japanische Kurzlyrik ge-
sungen wurden. Reizvoll wirkte deren
Verschmelzung mit den chorischen
Messtexten.

Musikalisches Epos
Das äusserst wandlungsfähige Or-

chester verstärkte in Spielweise und
Instrumentenwahl den kurzzeitig ost-
asiatischen Eindruck. Die 12-jährige
Oberdörferin Raissa Tropeano gestalte-
te feinstimmig ein weiteres Solo in der
Bitte an den «milden Herrn Jesus», bis
schliesslich ein musikalisch vielfarbiges
und vor allem tröstendes Bild vom Pa-
radies entstanden war.

Komponist Raphael Sommer näherte
sich auf Anregung von Florian Kirch-
hofer dem «als Zusatz zu Jenkins» in
Auftrag gegebenen Requiem fast aus
der Sicht eines «musikalischen Reise-
schriftstellers.» «Mein Werk behandelt
eine Reise durch Israel und schliesslich
zu uns selber ins Elysium», hatte Som-
mer seine kompositorische Idee dem
Publikum vorgestellt.

Entstanden ist ein effektreiches mu-
sikalisches Epos, aus dem naturhafte
Landschaften in den Teilstücken Gali-
läa und Palestine und unter Verwen-
dung der Sprachen Katalanisch sowie
dem «Vater Unser» auf Aramäisch
starke Emotionen sprechen. Deutlich
im Werk zu erkennen war Raphael
Sommers beachtliche Erfahrung als
Komponist im «Fantasy-Genre». Das
Publikum feierte die begeisternden
Kompositionen und besonders alle
Beteiligten an diesem eindrücklichen
Konzert.

Der Brückenschlag zahlte sich aus
Chorkonzert Eine begeistern-
de Aufführung von zwei
Requiem-Kompositionen
durch drei Chöre durfte das
Publikum in der Jesuitenkir-
che erleben.

VON GUNDI KLEMM

Vor 120 Jahren war Solothurn eine Boom-
town. Die Elektrifizierung und Industriali-
sierung schritten rasch voran, das Bürger-
tum stand in seiner wirtschaftlichen Blüte.
Ganze Stadtquartiere wurden hochgezogen
wie im Westring oder Neu-Solothurn in der
Vorstadt, mit der Bahnhofstrasse als be-
herrschender Achse mit einer Allee. Doch
die ehrgeizigsten Pläne wurden im Grün-
gürtel gewälzt, der im Norden und Osten
durch den Abbruch der Schanzen während
gut 50 Jahren entstanden war. Hier wollte
man Repräsentativbauten wie ein neues,
prachtvolles Museum oder einen Konzert-
saal errichten. Doch brauchte es – wie
schon fast üblich – mehrere Anläufe und
Irrwege, um zu den beiden Bauten zu kom-
men. Schon 1860 hatte man sich mit dem
Museumsneubau befasst, der aber erst
1902 nach dem Projekt des Zürcher Archi-
tekten Johann Metzger eröffnet werden
konnte. Der Konzertsaal hatte dies schon
zwei Jahre früher erlebt, und hinter beiden
Bauten verbarg sich ein eigentlicher Spiri-
tus Rektor: der damalige, 1888 eingesetzte
Stadtbaumeister Edgar Schlatter.

Ein verspottetes Projekt
Schon damals stand am Anfang jeweils

ein Wettbewerb. Im Oktober 1894 schrieb
die Stadt nach einer wegweisenden Ge-
meindeversammlung zwei Wettbewerbe
aus: den für das heutige Kunstmuseum, so-
wie denjenigen für einen Konzertsaal der
auch als Gemeindehaus dienen sollte.
Nachteil des zweiten Projekts: Gebaut wer-
den sollte auf einem trapezartigen, un-
günstigen Areal, dem sogenannten Chan-
tier, unter dem sich heute das Parkhaus
Baseltor befindet.

Die Entwürfe konnten sich nicht alle se-
hen lassen. Insbesondere das 1895 einge-
reichte Projekt einer «Fachwerk-Walhalla»
mit vier Muttitürmchen an jeder Ecke
brachte seinem Schöpfer, dem Zürcher Ar-
chitekten Alexander Koch, nur Spott ein.
Im Jury-Bericht damals stand: «Die vier
Ecken des Baues sind daher je von einem
massiven Turm flankiert, welche zur Fach-
werkskonstruktion des Oberbaus nicht
recht passen wollen und überhaupt nicht
motiviert werden können. Allzugrosses
Streben nach Originalität dürften den Ver-
fasser etwas irregeleitet haben.» Nun, den
Wettbewerb gewann Gustav Clerc aus La
Chaux-de-Fonds, für dessen Entwurf Stadt-
baumeister Schlatter nur lobende Worte
fand. Bauen aber sollte zuletzt den Kon-
zertsaal wie das Kunstmuseum der Lokal-
matador – Edgar Schlatter selbst.

Haydns «Schöpfung»
Nun, Alexander Kochs «Muttitürmli-

Haus» hätte auch sonst keine Chance ge-
habt, denn Stadt und Kanton wurden sich
über den Kaufpreis der Chantier-Baupar-
zelle nicht einig. Und so begann Schlatter
den Neubau des Konzertsaals im Stil des
Zürcher Landesmuseums 1897 im Norden

der Altstadt zwischen dem geplanten Mu-
seum und der alten Reformierten Stadtkir-
che. Auch da gab es Probleme, denn der al-
te Stadtgraben sorgte für einen höchst un-
terschiedlichen Baugrund. Den aber
Schlatter durch eine Eisenbetonkonstruk-
tion meisterte.

Am 22. Juli 1900 konnte der Konzertsaal
mit «Haydns Schöpfung» prunkvoll eröff-
net werden. Der Stadtbaumeister hatte
grössten Wert auf die Akustik gelegt und
praktisch jede glatte Fläche an den Decken
vermieden. So wurden Decken und Wände
mit einem Netz von feinen Rippen verse-
hen. Aber auch die Beleuchtung war top-
modern. 1896 hatte man Solothurn ans
Stromnetz angeschlossen, nun erstrahlte
der neue Konzertsaal im Licht von fünf Bo-
genlampen mit 340 Glühbirnen. Allerdings
waren die Solothurner vorsichtig: Noch
misstrauten sie der neuen Technik und
hielten deshalb einen kompletten Satz der
bewährten Gaslampen in Reserve…

Als Schlatter scheiterte
1907 trat Edgar Schlatter zwar als Stadt-

baumeister zurück, blieb aber noch 20 Jah-

re lang eine prägende Figur im Solothurner
Bauwesen. Etliche Wohnbauten im Lore-
to-Quartier und an der Kapuzinerstrasse
gehen auf ihn zurück. In der damaligen
Sicht wurde die Person Schlatters jedoch
auch als dominant, ja selbstherrlich wahr-
genommen und empfunden. Und so wur-
de letztlich nicht alles, was er vorschlug,
auch umgesetzt.

1914 hatte die Stadt einen Wettbewerb
für ein Gemeindehaus veranlasst, da der
Konzertsaal diese Rolle nicht auch noch
einnehmen konnte. Schlatter schlug 1918
ein nach heutigem Gusto recht schwülstig
gehaltenes Gebäude entlang der heutigen
Werkhofstrasse unterhalb des Konzertsaals
vor. Es wurde nie gebaut. Der Erste Welt-
krieg neigte sich dem Ende zu, Solothurn
hatte andere Sorgen. Und richtete deshalb
seine Stadtverwaltung kurz danach an der
Baselstrasse 7, im vormaligen Sitz der
(Brauerei) von Roll ein.

Quellen: «Solothurner Bauten 1850 – 1920»
von Othmar Birkner, – «Solothurn Architektur
und Städtebau 1850 – 1920» von Claudio Af-
folter.

Als die Stadt ihr Gesicht suchte
Kunstmuseum und Konzertsaal Edgar Schlatter war um 1900 der «Mann für alle Fälle»

VON WOLFGANG WAGMANN

Dieses «Muttitürmli-Riegelbau»-Projekt von Alexander Koch erhielt 1895 vernichtende Kritik. FOTOS: ZVG

Edgar Schlatter. Dieser Entwurf Schlatters für ein Gemeindehaus neben dem Konzertsaal fand keine Gnade.

Glühbirnen verteilt auf fünf
Bogenlampen erhellten den
von Edgar Schlatter erbauten
Konzertsaal bei seiner Eröff-
nung am 22. Juli 1900. Die
Elektrizität hatte die Stadt
Solothurn erst vier Jahre
zuvor erreicht.
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Der Kammerchor Solothurn gibt am 17.
und 18. November jeweils um 20 Uhr in
der Jesuitenkirche sein Konzert, beglei-
tet von Suzanne Z’Graggen an der Orgel
und dem Orchester musica viva Schweiz
unter der Konzertmeisterin Mirjam Sah-
li. Die Leitung hat Konstantin Keiser in-
ne. Zur Aufführung gelangt Domenico
Cimarosas Requiem in g-Moll und von
Mozart das Ave verum corpus. Vier Jah-
re, von 1787 bis 1791, arbeitete Domeni-
co Cimarosa am Hof der Zarin in Sankt
Petersburg. Zum Gedenken an die Gat-
tin des französischen Botschafters, die
1787 gestorben war, schrieb er das Re-
quiem in g-Moll, bei dem sein Talent als
überaus kreativer und erfolgreicher
Opernkomponist deutlich zum Tragen
kommt.

So gelingt es Cimarosa, mithilfe der
Solisten und des Chores sehr eindringli-
che und sehr unterschiedliche Stim-
mungen zu erzeugen – vom trauervoll
flehenden Eröffnungssatz über die im-
pulsive Evokation des «dies irae» und
die Lobgesänge der himmlischen Heer-
scharen im Sanctus bis hin zu den Gebe-
ten um Gnade, Frieden und das ewige
Licht, die das Werk beschliessen. (MGT)

Kammerchor Solothurn

Zweimal Werke von
Mozart und Cimarosa

GRÜNABFUHR
Rekordmenge an
einem Tag entsorgt
Die städtische Grünabfuhr, die von
der Firma Schneider Reisen und
Transporte AG verrichtet wird, hat am
vergangenen Mittwoch einen neuen
Rekord registriert: Insgesamt: rund 85
Tonnen Grünmaterial wurden in der
Stadt Solothurn entsorgt. (MGT)

ANDY ZAUGG
Grosse Ehre für den
Solothurner Sternekoch
Der Solothurner Sternekoch, Gastro-
nom und Caterer Andy Zaugg hat am
Wochenende seine vierte Serie als
Gastkoch der Ressats der Confrérie du
Guillon im Schloss Chillon am Genfer-
see unter grossem Applaus beendet.
Andy Zaugg ist neben Robert Speth
(Chesery Gstaad) der einzige in der
Deutschschweiz tätige Spitzenkoch,
dem diese Ehre bisher zuteilwurde.
Zaugg ist Mitglied der Academie Culi-
naire de France, Culinary Director des
Gustofestival und Ehrenpräsident der
Jeunes Restaurateurs d’Europe.  (MGT)

SENIORENKINO CINEDOLCEVITA
«Ilo Ilo» ist im Kino
Capitol zu sehen
Wenn es ein Film aus Singapur bis in
unsere Kinos schafft, dann gibt es an
dessen Qualität keinen Zweifel. Ein sol-
ches Juwel ist dieses Werk von Antho-
ny Chen. Es gibt einen Einblick in die
stressige Geschäftswelt der asiati-
schen Finanzmetropole. Da kann es
denn schon mal vorkommen, dass sich
Eltern zu wenig um ihr Kind kümmern
können. Deshalb stellen die Eltern für
ihren Sohn Jiale eine philippinische
Hausangestellte an. Diese Zweiklas-
sengesellschaft spielt hier eine wichti-
ge Nebenrolle, doch der Film konzen-
triert sich auf das Verhältnis dieser Phi-
lippinin zu Jiale und wie es ihr gelingt,
das Vertrauen des Jungen zu erlangen.
Der Film läuft am Donnerstag, um
14.30 Uhr im Kino Capitol. (HZ)

STEINMUSEUM
Otto Feier und der
Steinbruch
Die Solothurner Steinfreunde laden
zum Vortrag «Der Steinbruch im literari-
schen Werk von Otto Feier» am Don-
nerstag, 18.30 Uhr im Haus Hirschen,
ein. Der Solothurner Schriftsteller Otto
Feier hatte eine grosse Naturverbun-
denheit, so bilden denn der Wald, die
Landschaften und auch die Steinbrü-
che den detailliert geschilderten Hin-
tergrund für seine Romane und Erzäh-
lungen. Der Anlass ist öffentlich. Kein
Eintritt. (HZ)

NACHRICHTEN
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